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Prozeßgesetze von all emein anerkannter und wesent¬licher Bedeutung. Zugleich war er als Regierungs¬kommissar im preußischn Landtag, im Reichstag undin der Reichsjustizkonnission tätig. Unter dem 11.November 1879 erfolgte seine Ernennung zum Generalauditeur der Armee mit dem Charakter als
Wirklicher Gel imer Overinstizrat. In Jahre 1884wurde er in das preußische Herrenhaus berufen un¬ter gleichzeitiger Bestalung zum Kronsondikus. Am
1. Januar 1885 sches ##nd Oehlschläger aus dem
Generdl#udttoriat. um als Präsidemt des Kammer¬
gerüchte in din Zlviliustirdenst zurückzukehren . Bei
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toriat aussprach. Aus Anlaß der Thronbesteigung
des verewigten Kaisere Friedrich erhielt er den Adel.
Als im Jahre 1889 Justizminister von Friedbergaus dem Amte schied und Herr von Schelling zu sei¬
nem Nachfolger ernannt wurde , erfolgte die BerufungOtto von Oehlschlägers als Staatssekretär mit demCharakter eines Wirtlichen Geheimen Rats zum Lei
ter der Geschäfte des Reichejustizamtes. Schon wenigeJahre darauf, am 19. Januar 1891 , wurde der 60
jährige an die Spitze des höchsten deutschen Gerichtshofes berufen. Im Jahre 1894 brachte die Jubel¬feier der Universität Königsberg dem Reichsgerichts¬
präsidenten die Würde eines Ehrendoktors der Rechte.Seit 1900 war Karl Otto von Oehlschläger Ritter
des Schwarzen Adlerordens. Die Witwe des Ver¬
stordenen . Marie von Oehlschläger, geb. Mellenthin,wurde im Jahre darauf für ihr gemeinnütziges Wir
ken durch die Verleihung der Roten Kreuz=Medaille
vom Kaiser ausgezeichnet.

vom Büchertisch .
Die Erinnerung an die katholischen Zeiten Frank¬rrichs ist durch die vor kurzem erfolgte Einleitungdes Seligsprectungsprozesses der Jungfrau von Or¬leans wieder ausgefrischt worden . Mit herzlicherWehmut bemerken die wahren Freunde Frank¬reichs wie der Kirche den grausamen Gegensatz zwi¬

schen der Gegennart und jenen Zeiten, da Voli wie
Regiirung ihres katholischen Charakters eingedenk,
ihren Stolz darein setzten, sich des Ehrennamens
einer erstgeborenen Tochter der Kirche würdig zu er
zeigen. Wer die Geschichte Frankreichs im Zusam
menhang einer knappen , einheitlichen Darstellung, wie.

eiwa in dem vortrefflichen Artikel „Frankreich “ des
49. Heftes von Herders Konversationslerikon, an sei
nem Geiste vorüverziehen läßt, wird sich des Ge
dankens nicht erwehren können, daß Frankreichs An¬
sehen und Wohlfahrt in demselben Maße wuchsen,als sein Verhältnis zur Kirche, ja man kann ruhig
sagen, zum positiven Christentum überhaupt ein in¬
niges und wohlgeordnetes blieb. Die trostlose Lage
im Innern: große Skandale, welche die Blicke der
ganzen Welt in wenig schmeichelhafter Weise auf das
Land ziehen, die Sittenlosigkeit weitester Kreise,
welche selbst einer langsamen Entvölterung Vorschub
leister, die fortschreitende Demokratisierung und Ent¬
christlichung von Heer und Marine, wie sie gewissen¬lose, prahlerische Machthaber als ihren Lebenszweck
betrachten , die fanatische Kirchenverfolgung, mit
blindwüriger Konsequenz durchgeführt von einem
haßerfüllten Apostaten, dessen Ministerstuhl durch die
Vereinigung aller Religionsfeinde und die traurigste
Uneinigkeit der Katholiken länger gestützt wird, als
dies selbst in der raschlebigen , ministerstürzenden Weltder dritten Republik erhört ist — damit in das Frank¬
reich der Gegenwart gezeichnet. Der alte Ehrenname
ist zum Gespötte geworden ! Fürwahr, nichts ist lehr¬
reicher, als an der Hand einer so trefflichen Dar¬
stellung, wie sie der durk Karte und statifrische Ta¬
hellen vorzüglich ausgestattete Artikel des erwähn¬
ten, rüstig fortschreitenden Werkes bietet, die Geschicke
einer großen Nation, deren Gegenwart untrügliche
Zeichen des Verfalls verraten läßt, zu studieren , wie
der Sänger der Roten Erde jo treffend sagt:

„Und da sich die neuen Tage
Aus dem Schutt der alten bauen,
Kann ein ungetrübtes Auge
Rückwärts blickend vorwärts schauen!“

Verlag und Rotationsbruck der Märtischen Vereinsdruckerei.
Verantwortlicher Redakteur F. Z. Knappe in Bochum.
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Bekanntmachung .
Haushaltspläne der Gemein

den Böovinobansen und Bladendorft
fur 1904 liegen vom 16. ds. Mts.
ab 14 Tage lang in der Wohnung
des Gemeindevorstebers zur
der Bemeindemitglieder auf.

Baukon , den 14. Januar 1904.Der
Dr. la Roche.

Bekanntmachung .
Alle diejenigen jungen Leute der GemeindenHarpen, Grumme, Gerthe und Hill. op,welch: in einem der zum deutschen Reich gehörigen Stagtenheimatsberechtigt und
1. in dem Zeitraum vom 1 Januar vis einschließlich31. Dezember 1881 geboren sind,. dieses Alter bereus überschritten, aber sich noch

nich, bei der Ersatzvehorde zur Musterung gestellt,3. sich zur gestellt, über ihr Mililarverhltnis aber
noch keine udfültige #mscheidung erhaltenwnerden, soweit sie nicht von der persönlichen Gestellungentbunden sind, hierdurch auf Grund des § 25 der deutschen

Wehrordnung vom 22. Juli 1901 angewiesen, sich be¬dufs ihrer Aufnahme in die Rekrutierungsstammrolle inder Zen vom
1 5. Januar bis 1. Februar 1904, vor¬mittags von 1 1—12 Uhr und nachmittagsvon 4—6 Uhr im ümtshause zu Harpen
personlich zu mielden und ihre Geburts= und Losungs¬
scheine und die etwaigen sonstigen Atteste , welche bereits
ergangene Entscheidungen über ihr Militärverhältnis enthalten, mir zur Stelle zu bringen. Es sind nur dieGeburtsscheine vom iStandesamr gültig,welche zu diesem Zwecke kostenfrei ausgestellt werden.
Taufscheine haben keine Gültigkeit.

Für diejenigen hiefigen Militärpflichtigen, welche zurZeit abwesend sind (auf der Reise begriffene Handlung¬
gehülfen, auf der See befindliche Seeleute u. s. w.) habendie Ellern, Vormünder, Lehr=, Brod= und Faleitherren
die Anmeldung in der vorbestimmten Art zu beieirken.

Wer die vorgeschriebene Anmeldung versäumt, wird
nach § 33 des Reichsmilitärgesetzes vom 2. Mai 1874
mit einer Geldstrafe bis zu 30 Mark oder mit Haft bis
zu drei Tagen bestraft.

Militärpflichtige , welche wegen häuslicher oder per¬
sönlicher Verbältnisse Anspruch auf Zurückstellung oder auf
Befreiung vom Militärdienste erheben zu können glau¬
ven, haben die Aufnahme einer vorschriftsmaßigenReklamation bei dem Unterzeichneten in der Zeitvom 20. bis 29. Januar , nachmittags von4—0 Uhr nachzusuchen. Von sämtlichen Familien¬
angehörigen sind Tauf= oder Geburtsschein vorzulegen.
Ebenso sind etwaige Atteste, Zinsenquittungen , Steuer¬
zettel. Schuldennachreise u. s. w. mitzubringen. Sväter
eingehende Anträge sowie diejjenigen , welche im Müste¬
rungstermin selbst mündlich angebracht werden , tonnen
nicht berücksichtigt werden.

Körperliche Gebrechen, welche im Musterungstermine
nicht festgestellt werden können (wie Epilepsie, Schwer¬
hörigkeit, Stottern, Kurzsichtigkeit, überstandene Geistes¬
krankbeiten u. s. w.) sind bei der Anmeldung zur Stamm¬rolle anzugeben .

Harpen, den 30. Dezember 1903.
Amtmann.
J. B.:

Beitzer, Beigeordueter.

Alle im Bezirke der Stadt Waltenscheld sich aufhalten¬den Militärpflichtiger des deutschen Keiches , welche imJahre 1884 und früher, namemlich in den Jahrer 1883,1882, 1881 u. 1. w. gevoren sind und ihrer Dienstpflicht
im stehenden Heere oder in der Marine noch nicht genügthaben bezw. über welche eine definitive Entscheidung einerObere rsatz=Kommission noch nicht gerrossen ist, werden hier¬mit aufgefordert, sich in der Zen

vo m 15. Januar bis 1. Februar 1904
lehufs Aufnahme in die Rekrutierungs =Stammrolle
hiefigen Rathause, Zimmer 15, persönlich zu melden oder
bei bescheinigter Krankheit u. s. w. oder zeitiger Abwesen¬heit durch ihre Elrern, Vormünder, Verwandte oder Dienst¬
herrschaften anmelden zu lassen.

Die außerhalb des Stadtbezirks geborenen Militär¬
pflichtigen des Jahrgangs 1884 haben bei ihrer Meldungden Geburtsschein, die Militärpflichtigen älterer Jahrgängeden erhaltenen Losungsschein vorzulegen. Dabei wird noch
ausbrücklich darauf aufmertsam gemacht, daß die Militär¬
pflichtigen des Jahrganges 18844, soweit sie außerbalb
des hiesigen Stadtbezirks gevoren sind, einen von dem zu¬
ständigen Standesamte , nicht aver von dem betreffenden
Pfarramte , ausgesertigten Gevurrsschein vorzulegen haben .
Die Ausfertigung dieser Urlunde erfolgt tostenfrei.

Militärpflichtige, welche nach der Anmeldung zur
Stammrolle ihren dauernder Aufemhalt oder Wobnfitz
verlegen, haben dieses bebufs Berichtigung der Stamm¬
rolle sowohl beim Abznge, als auch nach der Ankunft der
Oris##ehörde spätenens innerhalb dreier Tave anzumelden.
Wer die vorgeschriebene Maldung unterläft, wilt mu
Gelditrafe bis zu 30 Mark oder mu Haft bis zu drei Tagen
bescraft.

Wattenscheid, den 7. Januar 1904
Bürgermeister:

berding.

Fetter Speck zum Ausbraten

per Bso. 60 Pg.

Speck - Reste
10 Pfo. für 4 Mark 50 Pig. empfiehlt

Jos . Bolte , Bochum ,
Bessemerstrasse 32 . à 670

18 . Sannar 1904

Die kleine Kapelle .
Preisgekrönte Novelle von A. de Poiseux . Genehmigte Uebersetzung . (Nachdruck verboten .)Welcher Anwohner des Stadtviertels hätte nichtdie beiden jungen Mädchen vorbeischreiten sehen, dieeine hubsch und vescheiden. als merre sie nichts von allden Blicken, die sich immerfort auf sie hefteten; dieandere mit lachenden Augen frei um sich her blickend,immer plaudernd und in helles Lachen ausbrechend,

obschon ihre Schwester sich bemühte , sie daran zu bindern. Welcher Kaufmann, welcher Wähler wärenicht schon mit dem berühmten Herrn Panderfull zu¬sammen getrossen? War er doch in allen öffentlichen ,in allen Privatersammlungen als anerkannter Führer seiner Partei zu finden . Der kluge Auskund¬
schafter war bald von allen Eigentümlichkeiten der
Existenz des alten Ontels unterrichtet, und ging danneiligst noch Hause zurück, um den verfaßten Briefeiner letzten Dunchsicht zu unterziehen.Er verbrachte einen Teil der Nacht damit , das
wichtige Schriftstük immer wieder zu durchlesen , zukerrigieren und zu ändern und träumte dann nur
noch von derjenigen, für die der Brief bestimmt war.

Gegen zehn Uhr am folgenden Morgen erschienein Dienstmann an der Tür Marzelinens. Herr
Panderfull war seiner Gewohnheit gemäß schon voreiner Stunde ausgegangen und Marzeline, die ihre
Schwefter ein Stück Weges zur Schule begleitet hatte,um gleichzeitig einige beruhigende Zeilen an Lisbeth
in den Briefkasten zu werfen, war gerade nach Hause
zurückgekehrt .

Das arme Mädchen hatte eine fast schlaflose Nacht
zugebracht, tausenderlei schreckliche Gedanken hatten
sie gequält. Allerlei Mutmaßungen und Zwerfel
waren in ihr aufgestiegen . Wie sollte sie sich aus der
qualvollen Ungewißheit, die schmerzlicher war, als die
grausamste Wirtlichkeit , herausfinden? Das war die
beständig wiederkehrende hoffnungslose Fräge, auf
die sie keine Antwort wußte .

Und dann, welch furchtbare Aufgabe , zu leiden
und ihren Samerz verheimlichen zu müssen. So gut
sie konnte, hatte sie sich gegen die jortwährenden
Fragen Georginens verteidigt, und die quälende Un
ruhe ihres Onkels , der nicht ohne Schrecken daran
dachte, daß ein Unwohlsein seiner Nichte die Land¬
partie verhindern könnte, beschwichtigt. Mutig hatte
sie gekämpft , um die furchtbare Angst, die sie ver¬
zehrte, nicht zu verraten.

Jetzt war sie endlich frei und sich selbst überlassen.Sie gab sich ihrem Kummer hin und brach in Tränen
aus. Aber da läutete es auch schon gleich an der
Tür. Schnell trocknete sie die Augen, stellte sich in
den Schatten, um die Spuren der Tränen zu ver¬

bergen und öffnete. Ein Mann reichte ihr ein
kleines Packetchen herein und zog sich alsogleich zurück.Ein ahnendes Gefühl sogte Marzeline, von wem die
Botschaft komme, und hastig löste sie den Bindfaden.Aber wie eine Enttäuschung flog es über ihre Züge,als sie das Gebetbuch erblickte . Wohl hatte sie amAbend vorher mit Betrübnis bemerkt , daß es ihrehle, aber sie wußte auch ganz gut, daß sie es in derKirche zurückgelassen hatte.

Ob wohl eine ihrer Gefährtinnen oder ein Küsteres gefunden hatte und es ihr nun wieder zustellte?in jedem anderen Augenblick würde sie gejubelt habenvor Entzücken , das kleine Buch , das ihr seit den Kinverjahren lieb und wert war, das so viele Andenrenaus jener seligen Zeit enthielt, wieder erlangt zuhaben, heute hatte ihr Herz nicht Raum für einenanderen Gedanken, als den Gedanken der Trauer.
Unwillkürlich öffnet sie das Buch, um sich zu über¬

zeugen, daß keines der Bilder fehlte, da fällt ihr Blickauf ein feines Brieschen, das die Adresse trägt:An Fräulein Marzeline Bewaert
Häringsstraße 18.

Da ist kein Zweifel, der Brief ist für sie. Sielehnt sich gegen den Tisch, fast schwindelt ihr, denn sieahnt, was kommt. Dann erbricht sie das Siegelund liest:
Fräulein . . Meine teure Marzeline!

Zum ersten Male ist es mir vergönnt, Ihnenmein ganzes zu öffnen und Sie meiner Treueund größten Liebe zu versichern . Ich werde nie ver¬
gessen , daß ich Ihnen durch einen heiligen Schwur vorGeit mein Wort vervfändet habe, daß Sie meinenSchaur angenommen haben und daß ich Ihnen nunin immer angehöre.

„Ich denke, Sie sind überzeugt, daß nur ein ernstes Hindernis mich abhielt, zu unserm lieben Stoll¬
dichein zu kommen. Sie können nicht denren , diesehr ich gelitten habe, als ich länger, als vorauszu¬seben war, durch den unbarmherzigen Rechtsgelehrten,
für den ich in meinen Mußestunden arbeite, zurück¬gehalten wurde.

„Sobald ich frei wurde, bin ich zur kleinen Ka¬,pelle gelaufen, die ich leider schon leer fand. Wassollte ich nun tun, um Sie wiederzufinden, um Ihnenmein Mißgeschick mitzuteilen und auch wohl Sie selbst
zu beruhigen, denn schon lange weiß ich, daß Sie mir
von Herzen zugetan sind?

„Aber die Vorsehung, die die Reinheit meiner Ge¬
sinnungen kennt, ist mir zu Hülfe gekommen und hat

mich dies keine Buch finden lassen, das mir Wegweiserzu Ihnen wurde.
„O. in welch seltsamer, grausamer Lage befindenwir uns doch, und wie sehr wünsche ich, daß es anderswerden moge.
„Ich weiß, daß Sie von Ihrem Onkel, dem sehrehrenwerten Herrn Panderfull abhängen, und daßer Sie wie seine Tochter liebt. Sovald Sie mir dasRecht dazu geben, will ich vor ihn hintreten und ihm

versprechen, Sie glücklich zu machen, und ihm allesmitteilen, was er und auch Sie zu wissen berechtigtsind.
„Ich bin vierundzwanzig Jahre alt und mit einem

jährlichen Gehalte von achtzehnhundert Francs im
statistischen Bureau des Rathauses angestellt. Ich binbei meinen Vorgesetzten wohl gelitten und rechne auf
nahe bevorstehende Beförderung.

„Andererseits habe ich mir Arbeiten außer denBureaustunden zu verschaffen gewußt , die, so hoffe
ich, binnen kurzem mein Einkommen verdoppeln wer¬
den. Ich bin somit ausreichend im Stande, für meine
ganze Familie zu sorgen , und Ihr Onkel braucht sichum unsere Zukunft nicht zu beunruhigen.

„Ich stamme aus ehrenwerter Familie. Mein
Großvater war Notar in Saint=Marimin bei Tour¬nai: mein Vater, der seit fünfzehn Jahren tot ist, ver¬trat das Ihrem Herrn Onkel wahrscheinlich wohl¬bekannte Haus Van der Cold in Gent.

„Wie Sie sich denken können, lebe ich bei meine:Mutter, deren einziges Kind ich bin. Meine Mut¬ter ist eine heiligntäßige Frau, die beste aller Mütter.
Um sie nicht an einer quälenden Ungewißheit teil¬
nehmen zu lassen, habe ich ihr noch nichts von unserenGefühlen verraten, aber ich wollte sie langsam daraufvorbereiten, und so habe ich ihr meinen Wunsch mit¬geteilt, mich zu vermählen. Das war am letzten
Sonntag , als wir aus der Messe nach Hause gingen .Ach. antwortete sie, daran habe ich schon oftmals
gedacht. Noch soeben fiel es mir ein, als ich die
guten Kongreganistinnen ihren letzten Lobgesang an¬
stimmen hörte, und ich betete zu Gott, er möge Dich
eine fromme , tugendhafte Gattin finden lassen, sowie es in der auserwählten Schar , die uns umgab .wohl viele gibt, und wie auch das hübsche, blonde
junge Mädchen zu sein scheint, das immer so nahe beider Orgel steht und so inbrünstig betet.

„Urteilen Sie selber über mein Erstaunen undmeine Freude, als ich meine Mutter so sprechen hörte.
Stürmisch warf ich mich in ihre Arme und versicherte
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ihr, daß meine Wintsche mit den ihrigen überein¬stinnnten und daß es mir die größte Freude seinwürde, ihr eine ihr wbürdige Tochter zuzuführen.„Sie sehen, teure Marzeline, daß wir erwartendürfen , unsere Hoffnungen gekrönt zu sehen, undSie brauchen nur zu wollen, um mich zum glücklichstenaller Sterblichen zu machen.

„Auf Sie, teure Marzeline, meine vielgeliebteBraut, setze ich mein ganzes Vertrauen, in Ihren,Händen liegt all mein Glück Mit der erneuten Versicherung meiner treuen Liebe verbleibe ich
Ihr Moritz Paster, Linienstraße 20.“

Marzeline weinte nicht mehr.
Der liebevolle , ernste Brief beantwortete so aus¬führlich alle Fragen, die sie sich infolge des Ereignisses, das sie fast gegen ihren Willen mit fortgerissenhatte. vorlegen mußte , daß ih: weder Furcht nochZweifel mehr übrig blieben.

Moritz schrieb ihr keine jener alltäglichen Liedesbriese, in denen die Leidenschaft sich widerspiegelt,

er kam als achtenswerter, ernster Bräutigam, der dieganze Tragweite der Pflichten kennt, die er zu übernehmen gedenkt, und das gerade war es, was in demHerzen des einsichtsvollen vernünftigen MädchensWiderhall fand.
Beim Lesen des Briefes empfand sie zunächst ungerrübte Freude. Immer wieder las sie die kostbareBotschaft , sie erwog jedes Wort derselben und blieblange in süße Träumereien versunken . Das ichöne,männliche Antitz des Verfassers tauchte vor ihr an:und es schien ihr, als wiederhole ihr eine harmonischeStimme alle Versicherungen und Versprechungen , diesoeben mit seinem Namen unterzeichnet gelesenhatte. Vor und nach verschwand das liebliche Bildund machte einem andern, weniger angenehmen Platz.Sie dachte plötzlich an Onkel Panderfull , dem sie nunihr Geheimnis anvertrauen müsse, und sie erinnertesich, wie energisch derselbe oftmals erklärt hatte, e:würde nie einem Bureautraten die Hand seiner Nichtegeben.

O, wie schade , daß Moritz , anstatt Kaufmann zusein, wie sein Vater, der Klasse dieser Federfuchserangehörte, gegen welche Herr Panderfull unaufhörlichschimpfte. Ganz gewiß hatte er Unrecht damit , aberer brauchte Moritz nur kennen zu lernen, seinen Briefzu lesen und ihn sprechen zu hören, so würde er sichschon zu anderer Ansicht bekehren .
Wie sollte man es aber nur anfangen, um der großen, schrecklichen Frage nahe: zu kommen? Das armeMädchen zitterte an allen Gliedern, wenn es an die

entsetzlichen Erörterungen dachte, die ihr mit dem
eigensinnigen Onkel bevorstanden .

Plötzlich kam ihr ein guter Gedanke. Die treueKousine Lisbeth mußte ihr helfen , sie mußte ihreFürsprecherin werden bei ihrem zornsprühenden, heißblütigen Vormund. Wo hätte sie berechtigtere, hingebendere Hilfe finden sollen.
Fortsetzung folgt.

Freundlich sah das Kind zum Vater auf, de:ihr strahlend zunickte und dann g###sinnig sagte:Ja, ja. mein Kind. Du und mein Päume , ich weißwirklich nicht, wen ich lieder ####
Die Bäume, Vater. lachte Britia, und neh. FrauLore ##acht es Dir nach. Da drüben sitzt sie auf derBank und sarrt unentwegt in den Wipfel DeinesLieblings. unserer Königseiche . Kennen Sie Frau vonSchulz auch. Herr Assessor? wandte sich das jungeMädchen an Schiersiedt.
Jawohl, gnädiges Fräulein, und ich hatte vorhinschon das Vergnügen, Frau von Schulz begrüßen zudürfen.
Also Lore hatte ihn schon gesehen? Darum saßsie wohl so unbeweglich auf der Bank. Ein heitigerSchmerz durchfuhr plötzlich Walters Inneres. Lor¬rief er über den Rasen herüder. Er mußte sie ihrenTräumereien entreißen. Schierstedt bildete sich viel¬leicht noch ein, daß er Teil an ihren Gedanken have.Ein verstoblener Blick trat den jungen Mann, dessenheiß entslammte Augen ohne jede Vorsicht auf derlichten Gestalt ruhten, als ob er sie verdrennen wollte .Auf Walters Stirn gruben sich ein paar tiefe Falten.und sie glätteten sich auch nicht, als er seine liebreizende Frau naben sah.

Nun, Frau Lore. scherzte Wieblitz , Sie dichtenwobl Frühlingemärchen ?
Ich nicht, lachte sie schelmisch — sie schien gan,undefangen — aber der Baum weiß gar mancheszu erzählen, und ich muß das als Sonntagskind verstehen. Ich gebe mir wenigstens alle Mühe.Sie, ein Sonntagskind. Frau Lore. potztausenddas wußte ich ja noch gar nicht. Dyum seden Sieauch mit solch klugen Augen ins Lebe hinein. Jaeinem Sonntagstinde kann' o nicht fehlen . Wennman' s doch auch so gut hätte! De. Forimeister lachtebedaglich vor sich hin. Aba. da kommt Jung Wernerna der hat sicher einen ganzen Sack voll Neuigkeiten.Sie können mir ihn wohl hier lassen. Schulz . ersoll's gut haben.

Walter , der dicht neben dem Sprechenden beiging.drückte ihm plovlich heitig die Hand. Können ihnnicht missen, unseren Jungen. Forstmeister. GanzHoffelde würde dagegen rebellieren.
Wie steht es denn mit dem Schloß ? fragte vonWieblitz lise
Weiner ist dem Baron schon unentdehrlich amTage stecken sie zusammen , lautete die ebenso leiseEntgegnung .
Ob. Du Teufelsjunge, brach Wieblitz lor und eiltedem fröblich deranspringenden enalen entgegen ihnhoch in die Luft schmenkend. So em Hanptkerl. istkaun ein Schut hoch und weiß mit allen Leuten fertigzu werden. Ich weite Du bist im Stall gemeienbei Fritz
Werner strampelte beitig. bis er wieder am derErde war. dann lachte#er alle der Reibe nach an undberichtete : Ich habe mich was mit Fritz erzählt. OnkelForstmeister
So. nur erzählt, wer' s glaubt. Du bist sicher wie¬der auf einem Pferd gewesen.

Frau
Roman von J. Jobst.

Ein ganz klein wenig. Ich wollte blos sehenoo der Fuchs auch so toll wirft, wie der Rappe vomBaron, setzte er listig hinzu.
Wieblitz lachte: Ich glaube wirklich, es ist an derZeit, daß Du ein Pony bekommst. Ich werde malnit Vater sprechen. Wann hast Du eigentlich Geburtstag?
Noch lange nicht, am 10. Oktober, cann werdeich sechs antwortete Werner, seine Augen blitzten,als er fortfuhr : Meinst Du ein Pony ganz für michallein?

Ja. Werner.
Das mich gehört?
Dir ganz allein.
So eins, wie der Milchkutscher hat?Viel, viel schöner. Bubi, das Pony ist doch schonganz alt und dick. Was meinst Du zu einem Braunen?Ach, das in mich ganz gleich, sagte Werner ausgeregt, wenn ich nur eins bekomme. Aber Vater tut'snicht, sieh nur, er macht ein ganz ernstes Gesicht; derKleine blickte schen zu Walter hinüber, der in tiefesSinnen verloren auf den Knaben blickte, welcher nochnicht ahnte, was die Zukunft ihm einstens bescherenwürde an Glücksgütern dieser Erde.

Als alles um ihn her über die dtollige Matlosigkeit Werners lachte-achte sein Vater auf und hörtewie Lore tadelnd sagte: Herr Forstmeister, weckenSie bei Bubi keine unerfüllbaren Wünsche.Werner ließ traurig das Köpfchen hängen undsagte resigniert: Ich habe es ; gesagt, Onkel Forstmeiste:, so was gibts doch garnicht.
Verwundert blickte der Kleine auf, denn ein nichtendenwollendes Gelächter kam aus dem Mundealler bei diesem so weise angebrachten Ausspruch
Hast recht, mein Junge, so was gibts doch garnicht, wiederholte der Forstmeister und strich demKleinen innig das kleine Köpfchen.
Aber ich wette, dafür gibts was anderes, und wirwollen uns darum dem Hause zuwenden . Bald fährtChristian vor. und mit bungrigem Magen wollt Ihrcoch nicht nach Hause. Wieblitz zog die Uhr. Wahrhaftig, schon sieden Uhr, da heißt es sich aber sputen.Guck. Budi, da oben schaut der Mond unn die großeTanne berum.
Werner blickte verwundert zum Himmel empor,indessen seine kleinen Reinchen versuchten , mit denendes Forstmeisters Schrmt zu halten. Richtig , da warder Mond. etwas dlaß zwar. aber dor völlig sichtbat und drüben über die Wiese warf die Abendsonneoch mit voller Glut ihre schrägen Strahlen . Merk¬würdig . Budi dachte nach, das vatte er doch nie ge¬hen. im Winter, wenn der weiße Mondschein denSchnee so funkeln ließ, wie lauter Silder, da warSonne men zu sehen gewesen. Das war auchgar nicht nötig, wo der eine alles hell machte, brauchtedir andere doch nicht zu scheinen.

Onkel Forstmeister. begann er mit seiner hellenStimme , das ist doch ’ne reine Verschwendung vomlieben Gott.
Was, kleiner Werner?

(Nachdruck verboten.)
Daß er Sonne und Mond zusammen scheinen läßt.Hast recht , Bubi, bekräftigte Wieblitz lachend. Ver

stehe auch nicht, warum der liebe Gott das tut, aberer wird wohl wissen, warum er's so und nicht andersmacht .
Der liebe Gott kann alles, sagt Vater, begannWerner wieder .
Ja, mein lieder Werner, nar müssen ihn nur

fleißig darum bitten.
Das tu' ich auch jeden Abend, Onkel Forstmeister.

Ganz, ganz leise bitte ich darum, ich hab es demBaron doch versprochen .
Was denn? fragte Wieblitz und beugte sich zudem Kleinen nieder, dessen klare Stimme ganz leisegeworden war. Da schauten ihn die dunklen , leuchten

den Kinderaugen treuherzig an und der Mund flü¬sterte ihm ins Ohr: Ja, Werner, bitte, nur aber
sag' s niemand weiter . Der liebe Gott soll dem Baron ein neues Kindcen bringen, damit er wieder
fröhlich sein kann.

Gerührt hob Wieblitz den Knaben empor und
flüsterte ihm ins Ohr: Ja, Werner, ditte nur fleißigden lieben Gott, dann schenkt er ihm einen solchen
kleinen, lieben Buben , wie Du einer bist.

Meinst Du wirklich . Onkel Forstmeister?
fragte Werner eifrig.

Ganz gewiß, Werner, Du mußt immer beten.
Das tue ich. Onkel Forstmeister, kannst es mich

glauben . Der arme Baron tut mich so leid. Aber
weißt Du. lachen kann er schon wieder. Der Baron
sagt, nun, wd er nicht mehr so allein ware — ich bin
doch jeden Tag bei ihm könnt ' er auch wieder lachen.Wir beide haben uns seh: lieb, Onkel Forstmeister,
ind ich soll ihn nur ruhig Baron nennen, hat er geagr, nicht Herr Baron, wie der Vater, weil ich doch

sein lieber Junge bin. Morgen erzähl ' ich alles von
dem Reb und dem Fuchs und dem Raben. Er willimmer alles wissen, was ich erlebt habe. Das ist dochnirklich nett von dem Baron.

Das finde ich auch, bestätigte Wieblitz , und sahvoll Liele auf das warmberzige kluge Kind.
Der Mond stand schon hoch am Himmel , als Kut¬

scher Christian sorglich seine Rappen durch die Wal¬dungen lentte. er ging sachte dabei zu, denn sein
vergötterter Liebling, der kleine Werner, war, zwi¬schen den Eltern sitzend, fest eingeschlafen , und diese
saßen auch ganz still und träumten hinaus in Mon¬
desglänzen und Waldesrauschen. Auf den weichen
Sandwegen lief der Wagen seine Bahn, und das Huf¬
getrappel weckte nur gedämpfte Laute .

Frühlingsmondnacht ! Zauber des deutschen Wal¬des! Ferne Märchen steigen emvor, alte Zeiten neh¬
men Gestalt an in verhaltener Lust und Qual. Einsilberner Dänmerschein liegt über der Landschaft dort
und dämmt wohltuend die Erregungen der Seele.

" . Fortsetzung folgt.
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# # Allerlei .
Tägliche Erinnerungen .

19. Januar.
1575: Hans Sachs , f. (Nürnberg). 1649:Uebergang des Großen Kurfürsten über das KunidHaff. 1736: I. Watt, Erfinder, gev. (Greenock).1809: E. A. Poe, amerikanischer Dichter , F. (Boston).1836: Graf v. Haeseler, geb. (Harmhop). 1871

Letzter Ausfall der Pariser Besatzung bei Mont Valerien zurückgewiesen. 1874: Hoffmann von Fallersleben, f. (Korvei). 1882: Der Reisende Hermannv. Schlagintweit, f. (München). 1901: V. A.Broglie, Staatsmann, f. (Paris).

Unpolitsche Zeitläufe.
(Nachdruck verboten.)

X. Berlin, 14. Januar.
Reichstag ist heute der hohe Rat zusammen¬

getreten, den man auf deutsch Senioren=Konvent nennt.Wie dringen wir die Geschäfte in gehörigen Gang? Alsdestes Hilfsmittel empfahl der Präsident Graf Ballestremund mit ihm verschiedene Parteiführer: die Abgeordneten
möchten sich doch ettoas kürzer fassen; nicht so lang undbreit reden, sondern in knappen Worten sagen, woraus esankommt!

Ach ja, die Bardwurm=Beredisamkeit , dasist was Schreckliches , nicht blos im Parlament , sondernauch im gewöhnlichen Leben.
„Kürze ist deo Wites Würze". „Kurz und gut istwohl das Beste". Soiche und ähnliche Sprüchlein kennenwir alle und reiben sie auch wohl mal andern Leutenunter die Nase. Aber selbst danach zu handeln, das fälltden wenigsten ein. Denn fast jeder glaubt, seine höchst¬

eigene Beredtsamkeit sei so schön und so notwendig, und
so heilsam, daß er der Mitwelt eine Wohltat erweise,wenn er sie in recht großen Portionen verzapfe.

Dieser Tage geriet ich in ein Eisenbahnabtei , das sichmit heimfahrenden Arbeitern füllte. Die ganzen 20 Mi¬nuten hindurch haben die Leute sehr lebhaft debattiertüber die große Frage, wann die eigentliche Blütezein fürAlpenveilchen sei. Ein mitfahrender Junge hatte nam¬
lich einen Topf mit diesen Blumen bei sich. Namentlichein Arbeiter führte in einem fort das große Wort überdie Naturgeschichte der Alpenveilchen, obschon er davonnoch weniger verstand als ich, was sehr viel oder viel
mehr sehr wenig sogen will. Jeder Zweifel an seinenWorten veranlaßte iha, immer von neuem mit kräftigeremTone das Gesagte zu wiederholen und dabei jedesmal zuversichern , er wisse es ganz genau, bei ihm könne mancherGär ner noch viel lernen usw. Wenn die Andern still
geschwiegen hätten, so ware seine Muhle auch wohl zumStillstand gekommen . Aber sie widersprachen ihm, ob¬schon sie auch von der Alpenbotanik so wenig wußten,wie vom Zukunftsstaat , sie neckten und verspotteten ihn,sie nannten ion schließlich in kameradschaftlicher Offenheiteinen Quatschkopf und das alles wirkte wie Triebwasserauf seine Mundmühle. Ich dachte unterdessen: Was sollbeim jüngsten Gericht werden , wenn von jedem unnützenWort Rechenschaft gegeben werden muß? Zum Trostesagte ich mir schließlich: Es ist immer noch besser, wenndie Arbeiter über Alpenveilchen #ndlos debattieren, alswenn sie über Religion und Staatsordnung in auf¬

geschnappten Hexphrasen herziehen.
Dieses Exempel aus der Eisenbahn ließe sich ja durchlangweilige Beobachtungen am Stammtisch leicht er¬

ganzen . Daraus sieht man schon, daß es doch nicht
richtig ist, wenn nur dem weivlichen Geschecht der aus¬dauernde Zungenschlag als Reservatrecht angehangt wird.
Nein, die Männer leisten unter sich an breiter und seichterQuaselei auch gan, gehöriges.

Nun muß man aber nicht blos mit der Elle messen.Da sigt z. B. ein graubarniaerann am Paudern#a##und will ein Erlebnis aus seiner Jugend zum besten
geben, ein einfaches Geschirichen, das man in weMinuten erzahlen könnte . Er braucht aber eine Viertel¬
stunde dazu, und doch sind ihm alle JZuhorer mit Rechtdankbar. Der Mann ist ein mündlitzer Tichter, wie man
sie besonders unter unstudierten Leuten häusig findet . Er
schildert in kernigen Strichen die damaligen Zustande undPersonen: er führt wörtlich an, wie seinater gewettertund seine Taute ein halb dutzend ma! „Mein Alles“
geseufzt hau., wie dem alten Schulmeister die
tadaldose vor Entsegen in den Rinnstein gefallen sei usw.Das ist breit, aber es ist schon und gemutlich; das be¬
hagliche Schmunzeln aller Zuhörer bezeugt dem Redner ,
daß er nicht zu lange gesprochen habe. — Ein andere :
Erzähler, der auch in's breite geht, wird bald langweilig ;er in nämlich kein Dichter, sondern ein zeilenhungeriger

Berichterstatter. Wenn er erzählen will, wie er als Jungebei einer Katzbalgerei in den Dorspfuhl geraten sei, soteilt er die ganze Lebens = und Femiliengeschichte seinesdamatigen Gegners mit und gibt obendrein noch genauan, wie breit und tief der Dorspfuhl in den letzten sechsJahrzehnten jeweilig gewesen ist. Der eine gibt einlebendiges, fesselndes Bild; der andere verliert sich introckenen Einzelheiten, die den Zuhörern gleichgittig sind.Bei dem einen ziehen die Zuhörer den Mund in dieBreite: bei dem anderen ziehen sie die Lippen gähnendauf und nieder. Wer nicht besondere Anlagen hat zumlaunigen Schildern und Nachahmen , der im am besten,seine Geschichichen recht einfach und kurz zu erzählen und
kräftig den Haupt= und Kernpunkt der Sache hervortreten
zu lassen, ohne auf Nebendinge abzuschweifen.Schlimmer noch als beim Erzählen ist die Weit¬schweisigkeit im sog. Wortgesecht . Da will jemand seineAnsicht recht eindrucksvoll begründen und den Gegnerüberzeugen. Er hat aber die Gründe selbst nicht rechtklar. Um so mehr häuft er die Worte. Wie ein Wdiken
bruch ergießen sich die lebhaftesten Versicherungen und
Beieuerungen über den Gegner, als ob es galte, dessenZweifel zu erträuten. Wenn die stichhaltigen Beweisesehlen, so wird immer von neuem bei steigenden Tönendie Behauptung wiederholt und dabei mit grobem oderseinem Selbstlob dem Gegner zu verstehen gegeben , daßer (der Redner) diese Saue doch viel, viel besser verstehe ,als jener. Nun wagt der Gegner einen schüchternenEinwand. Aber der Redner schiebt das „dumme Zeug"beiseite und wiederholt seine früheren Ergüsse mit ver¬

starktem Nachdruck. Auf diese und ähnliche Weise können
sonst ganz vernünftige Menschen stundenlang miteinander
„di kutieren“, ohne daß sie in der Erkenntnis der Sacheweiter kommen. Sie machen sich mit ihrer eigenen Bered¬
samkeit geistig betrunken. Jeder hält den anderen füreinen verdissenen, verschrobenen oder dummen Kopf, derkeine Gegengründe verstehen will oder kann, und dasEnde von solchen Debatten in sehr oft Verstimmung,nicht selten sogar Zan. und Streit.

Schweigen ist Gold, Reden ist Blech. Schweigen heißtnicht in einem fort den Mund zukneisen , sondern vielmehr,
sich auf das Nötige und Wesentliche beschranken und
rechtzeitig aufhören. Man kann und darf nicht immer
seine Ansicht sich verkneisen; aber es genügt, sie in be
scheidener Ruhe auszusprechen und kurz den Hauptgrund
anzugeben. Wer da glaubt, er könne mit seiner Bered¬
samkeit sofort einen Ande#sdenkenden überzeugen, ist audem Holzwege. Und geradezu töricht ist es, sich einzu¬bilden , man könne den Gegner zum Bekenutnis seines
Irrtumszum und Widerruf zwingen. Nein, das höchste, wasman beim Debattieren erreichen kann, ist die Erregungeines stillen Zweisers, der den Gegner zum spateren Nac¬
denken veranlaßt . Das wird aber nicht erzielt durch
dombastische Phrasen oder Faustschlage auf den Tisch.sondern nur durch die kurze, klare Entwickelung eine
durchschlagenden Grundes oder einer entscheidenden Tatsache .
Beobachte mal eine Gruppe von debattierenden Leuten;die meiste Achtung und Beachtung finden schließ ich nich:
die er#rig krägenden Kampfhähne, sondern der ruhige
Beisitzer, der hochstens ab und zu einen knappen , be¬
richtigenden Satz dazwischen wirft, wenn die anderen garzu arg ins Blaue schweifen .

Auch der stärkste Mann kann nicht mit einem Hiebeinen ausgewachsenen Baum fällen und wenn er das
schärfne Beil hat. Zum Nachdenken erregen, das mußdas letzte Ziel aller Debaiten und auch aller hauslichenPredigten sein.

Ein eifriger Vater hält dem unartigen Kinde eineStandpuke. Schon. Aber der Vaier denkt nun, erkonne durch seine Bereosamkeit mit einem mate alletorichten und bösen Triede aus dem Bengel herausredenund sämtliche Tugenden und Weish iten hineinreden. Indiesem Streben spinnt er seine Strafpredigt ins Langeund Breite , swird zimmer hiziger, schwein auf abgetaneDinge oder sernliegende Nebenachen ab, übertreibt undblast Frösche zu Ochsen auf. Er bildet sich ein, dasKind folge ganz genau diesem wieren Gedankengange .in Wirklichken laust dieser Plagregen an dem besturztenGehirn ab. ohne besruchlend einzudringen. Das Kindwiro verwirrt und wälzt inzwischen in seinem Geiste bloßdie eine grage herum , ob auch der langen Rede schließlichwohl uch Hiebe solgen werden. Tabei wahren aber diemerten Kinder ein sehr seiner Gesuhl für die Ueber¬
treidungen und tat achlichen Iertümer, die sich leicht in
so eine lange Scheltrede einschleichen . Und sobald dasnind die Ueberheugung gewinnt, ihm geschehe Unrecht.ist die ganze erzieherische Wirkung gefährdet.

Darum sollten alle Erzieher sich sorgsaltig guten , daßsie sich nicht in dbige reden. Manchmal ist es ja nötig,einen kraftigen Ton der Entruftung und des Zornes an¬

zuschlagen , um dem kleinen Sünder klar zu machen, daßdie Sache ernst ist. Aber der Erzieher dars nicht die
Seibstbeherrschung und die kluge Berechnung verlieren.r muß immer so sprechen, daß er das Kind zum eignenNachdenken anregt. Also kurz, klar und kräftig , und
zwar letztcres nach der Größe der Schuld. Wer bei
Kleinigkeiten schon fürchterlich poltert, kann später, wenn
schlimmere Dinge passieren , den angemessenen Ton über¬
haupt nicht mehr finden.

Und wie steht es denn mit den hauolichen Debattenunter den Großen“. Sollen wir das interessante Kapitel
der Gardinenprevigten und der hausväterlichen Thronreden
noch auschneiden? Im Grunde gelten da auch dieselden
Gesetze .

Da ist z. B. eine sehnsuchtige Hausfrau, die ihrem
echt Lur hausige Aus ehen und lange Aus¬bleiben entwöhnen möchte. Wenn sie nun mit freund¬

lichen oder wenigstens ruhigen Worten ihm verstandig
zure###ete, so wurde er vermutlich sich die Sache überlegen und
nach und nach sich bessern. Aber sie poltert los und
glaubt mit ihrer vernichtnden Beredsamkeit ihn gleich

konnen. Er fühlt seine Schuld und istim Anfang gedrückt . Aber nun übertreibi sie seine Schuld
und flugs ergreist er die Gelegenheit, um Einspruch zuerheben er sei bloß so und so oft ausgegangen und nte
langer als so und so viel Uhr ausgeblieben , er sei auchnicht betrunken gewesen, habe höchstens so und so viel Groschenverbraucht Aiw. Oder um iym die Verderdlichkeit des Wirts¬hauslebens recht klar zu mochen , greift sie in ihrertromenden Beredsamkeit zu abschreckenden Exempeln: ersoll z. B. an den Kaufmann Schulze denken , der sichganz ruiniert und die Familie ius Elend gestürzt habe .„ da hat er wieder Anlaß, sich als gekränkte Unschuld

auszuspielen. Der Schulze hat bis in die tiese Nach¬beim Hazardspiel geseisen und große Summen verloren,
so etwas tue er aber nicht, er trinle bloß sein beschetdenes Schöppchen und unterhalte sich usw. So wird getstritten, und statt in sich zu gehen, deklagt sich der Mann¬
noch über seine zankische ## Feniere hat in der Sache

er sie nar inre Partie verloren, weil nie die
Schleusen ihrer Beredsamkeit zu hoch aufzog.

Aehnliche Fehler machen natürlich auch die Manner
oft. Der Mann ist und bleibt der Herr bes
wenn er weiß, was er will, und seine Willensmeinung
kurz, klar und bestimmt ausspricht. Aber wenn er ein

unges, unverständliches Gerede macht und dadei Ueber¬
treidungen oder Jertumer eintließen läßt, so wockt er
Widerspruch, es gidt einen Wortstrett, man kommt vom
Hundertsten ins Tausendste, und das Ansehen des Haus¬
herrn kriegt einen Stoß.

Beim Reden kann die Masse es nicht bringen, son¬
dern da: Maß muß es bringen! Je schneller einer auf¬
hört, desto mehr wirkt die Rede nach.

Reichsgerichtspräsident
Otto von Dehlschläger f.

Der frühere Reichsgerichtspräsident Wirklicher
heimer Rat Karl Otto von Oehlschläger in FreitagNaar in seiner Wohnung zu Charlottenburg im 73.Lebensjohr verschieden. Nach tumem Krautenlaer
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